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  Die Sonne steigt hinter den Bergen hoch. Auf dem Zeltplatz erwacht das Leben.


  Kinder sind die ersten, die der neue Tag aus den gelben und blauen Tuchhäusern lockt. Sie tummeln sich auf den Rasenflächen. Jugendliche spülen an der Waschrinne den Schlaf aus den Augen. Scherzworte werden gewechselt, Filmszenen von gestern abend nochmals belacht. Im Zeltkino lief ein französischer Lustspielfilm.


  Von der Wasserentnahmestelle holen Frauen die Basis für den Morgenkaffee. Männer streben mit Beuteln und Netzen dem Kiosk zu. Knackfrische Brötchen gehören zum Camping!


  Mit dem Konsum-Barkas, der für Halbgefrorenes Reklame führt, kommt auch Leni Burghardt. Während der Fahrer die Brötchenstiegen aus dem Fahrzeug zurrt, will Leni den Kiosk aufsperren. Da sieht sie die Bescherung: Eine Scheibe des Seitenfensters ist zertrümmert. Keksschachteln und Bonbonbeutel, vom Regal heruntergefegt, geben sich mit Postkarten und anderem Kleinkram im Innern der Bude ein wüstes Stelldichein.


  Leni verschlägt es für Augenblicke die Sprache. Dann aber legt sie los: »Guck dir das an, Rudi! Diese Strolche! Da hat mir doch einer den Laden zerkloppt und ist eingestiegen… Rudi!«


  Der Barkasfahrer läßt eine Stiege auf den Weg krachen und ist mit ein paar langen Schritten bei der schreienden Frau. Nach kurzer Betrachtung der Sache kratzt er sich verlegen hinterm Ohr. »Hm – dummes Ding das, Leni.«


  Einige Zelter blicken durch den Fensterrahmen, in dem Glassplitter stecken, treten zurück und bilden um die beiden Konsumleute einen Halbkreis. Sie murmeln etwas von »Frechheit« und »unverschämt«, aber Leni ist in Fahrt. Mit ihrer schrumpligen Faust hackt sie auf die Gruppe ein. »Wer war das? Sagt mir, wer das war!«


  Die Männer wollen sie beruhigen, doch Leni ist nicht zu bremsen. »Ich krieg’s schon ’raus! Aber dann – gnade euch Gott!«


  Und sie spielt ihren Trumpf aus: »Heut gibt’s keine Brötchen, das hier muß erst geklärt werden. Los, weg hier – tscht, tscht!« Dabei wedelt sie mit den Armen, als wolle sie eine Schar Gänse vertreiben.


  Die Zelter treten zurück; einige ziehen murrend ab. Rudi baut die Stiegen neben dem Kiosk auf und stakt dann zum Fahrzeug. »Reg dich wieder ab, Leni! Ich schick dir den Dorfsheriff. Geh aber nicht in die Bude ’rein!« Er klemmt sich hinter das Steuer und sieht beim Abfahren, wie sich die erregte Verkäuferin vor ihrem Kiosk postiert und die Neugierigen anbellt.


  


  Meister der VP Leo Stolze würgt den Motor seines Rollers ab und kippt die Maschine auf die Fußraste. Leni will den ABV mit einem Wortschwall empfangen, aber der winkt ab.


  »Fehlt was, Frau Burghardt?«


  Die blickt ihn entgeistert an. Hier wurde eingebrochen, und dann diese dumme Frage!


  »Ich meine, es könnte sich ja auch ein Ball hierher verflogen haben oder ein Stein…«


  Leni Burghardt bleibt stumm.


  Stolze schaut kopfschüttelnd durch den leeren Raum. Nein, ein Ball hätte das Fensterregal nicht so sauber abgeräumt. Hier hat jemand die Sachen heruntergefegt, um sich etwas Bestimmtes zu angeln. Aber was?


  Im rechten Winkel zum Seitenfenster stehen in einem breiten Wandregal die Spirituosen. Ob es der Dieb darauf abgesehen hatte? Dem ABV fällt eine Lücke in der geordneten oberen Flaschenreihe auf. »Hat da etwas gestanden?« Leni blickt kurz in die angegebene Richtung.


  »Der Sekt!« entfährt es ihr.


  »Wieviel?«


  »Zwei.«


  »Zwei Flaschen?« Stolze scheint enttäuscht.


  »Ja. Gestern waren noch drei da. Eine hab’ ich kurz vor Feierabend verkauft, bleiben also zwei. Zwei ›Rotkäppchen‹, Herr Stolze.«


  Der ABV nickt. Offensichtlich ein Einbruch. Zunächst gibt es keinen Grund, an der Aussage der schon bejahrten Verkäuferin zu zweifeln. Er muß die Kriminalpolizei benachrichtigen und den Tatort sichern. Während die Neugierigen verständnisvoll zurücktreten, schiebt sich ein junger Zelter dicht an Stolze heran. Er habe gestern abend etwas beobachtet. Vielleicht sei das wichtig; er möchte eine Aussage machen. Stolze bedeutet ihm, daß er warten müsse, bis die Genossen der K eingetroffen sind. »Das geht leider nicht; ich muß mit dem Neunuhrbus fahren, sonst erwische ich meinen Zug nicht mehr. Ich habe schon gepackt und wollte mir nur noch die Marschverpflegung holen.«


  Der ABV notiert die Personalien des Achtzehnjährigen und dessen Angaben: Er habe mit einem Mädchen einen ausgedehnten Spaziergang gemacht. Als es im Wald zu dunkel geworden war, hätten sie sich auf eine Bank in der Nähe des Kinozeltes gesetzt. Kurz vor Filmschluß sei ihm eine Gestalt aufgefallen, die von der Baracke des Platzwartes zum Kinozelt gelaufen ist. Er habe aber nichts Genaues sehen können, da die Person im Dunkel blieb. Auch sei ihm das Mädchen wichtiger gewesen. Bestimmt aber wäre die Gestalt gebückt gegangen und habe einen Karton auf der Schulter getragen.


  Stolze fügte seinen Aufzeichnungen eine flüchtige Skizze hinzu. »Von der Baracke zum Kinozelt?«


  Der Gefragte ist nicht sicher. »Er kann da auch bloß vorbeigegangen sein. Ich habe ihn ja nur gesehen, weil die Baracke so hell gestrichen ist.«


  »Vorausgesetzt, daß es ein Mann war…«


  Der Zelter zuckt mit den Schultern.


  »Kann Ihre Freundin die Angaben bestätigen?«


  Der Bursche druckst herum. »Aber… ich kenne sie doch gar nicht, Herr Wachtmeister. Wir trafen uns gestern nachmittag im Bad und wollten eigentlich ins Kino gehen. Ich weiß nur, daß sie Evi heißt und unten im Dorf wohnt. Tut mir leid…«


  Stolze räuspert sich. »Haben Sie vielleicht Stimmen gehört, Zurufe? Es könnten ja mehrere Personen gewesen sein…«


  »Aber Herr Wachtmeister, bei dem Krach…«


  Stolze ist fürs erste zufrieden, trotzdem knurrt er den Zelter mit einem deutlichen Blick auf seine Schulterstücke an: »Ich bin Meister… Und Sie sind in den nächsten Tagen unter der angegebenen Adresse zu erreichen?«


  »Ganz bestimmt, Herr Meister.« Der junge Zelter grinst und unterschreibt das provisorische Protokoll.


  »Ich werde die Evi von Ihnen grüßen. Gute Heimfahrt!«


  Der ABV schaut abwägend zum Zeltplatz hinüber. Wenn die Aussage des Burschen stimmt, so mußte der Dieb – der vermutliche Dieb – vom Kiosk aus ein Stück den unbeleuchteten Weg entlang zur Baracke gegangen sein und von da aus zum Kinozelt. Oder am Zelt vorbei. Dahinter beginnt der Weg zu den Bungalows; er führt am Waldrand entlang. Der Dieb wäre sowohl unter den Zeltern als auch in der Siedlung zu suchen.


  Wenn ich zwei Flaschen Sekt geklaut hätte, würde ich sie nicht unbedingt auf den Schultern durch die Gegend schaukeln, denkt Stolze und schiebt kopfschüttelnd das Schreibzeug in die Kartentasche.


  Allmählich zerstreuen sich die Männer vor dem Kiosk. Es gibt nichts Aufregendes zu sehen, und den Morgenkaffee will man genießen – auch ohne Brötchen.


  Der ABV informiert von der nahe gelegenen Unfallmeldestelle aus die Genossen in der Kreisstadt. Als er zurückkommt, plaudert er mit Leni über Warensortimente, Umsatzprämien und Kunden. Er will die Wartezeit überbrücken. Mitten im belanglosen Gespräch sagt die Verkäuferin unvermittelt: »Ich weiß, wer den Sekt geklaut hat!«


  »Dann erzählen Sie das bitte der Kripo, Frau Burghardt.«


  Er kennt die Schwatzhaftigkeit der ansonsten sehr tüchtigen Frau.


  »Mach’ ich, mach’ ich! Aber Ihnen will ich es auch erzählen, damit Sie in Zukunft ein wachsames Auge auf den Bengel haben. Hören Sie gut zu, Herr Stolze!« Der läßt sie reden. »Also – der zuletzt den Sekt gekauft hat, war einer aus den Bungalows. Ich kenne ihn nur vorn Sehen, und er kommt selten an meinen Laden. Aber gestern abend hatte der es sehr eilig. Ich wollte schon dichtmachen, da bettelte er um eine Flasche Schampus. Seine Frau käme am Sonnabend, und er wollte das Wiedersehen mit ihr begießen. Ich bitte Sie – mit einer Flasche! Na ja, der war überhaupt komisch. Ich hatte ’nen kleinen Scherz gemacht, so etwa, daß zu jedem hier mal die Frau komme und zu manchem sogar die eigene… Doch er war gleich eingeschnappt. Er sei nicht so einer… Vielleicht ist er doch ein treuer Ehemann, so ein Wühler, und seine Fingernägel sind abgebrochen…«


  Eine Nervensäge, denkt Stolze und setzt sich schwerfällig neben der Bude auf den Rasen. Leni bleibt vor ihm stehen, ihre Worte sprudeln weiter, sie scheint keine Luft beim Reden zu benötigen. »Am Nachmittag hat der Herr Holzmüller sein Quantum geholt, fünf Flaschen wie jeden Freitag. Von den beiden war’s keiner, die haben das nicht nötig…« Jetzt legt sie eine wirkungsvolle Pause ein.


  »Und wer hat es nun Ihrer Meinung nach… nötig?« fragt Stolze gelangweilt.


  Leni sieht sich mit wieselflinken Augen um. »Wissen Sie, Herr Stolze, das kann nur der Bröse gewesen sein.« Sie beobachtet die Wirkung ihrer Worte.


  »Der Filmvorführer?«


  »Genau der. Wissen Sie, der Bengel ist doch dauernd mit dem Eisflittchen von der HO zusammen. Das soll was Festes werden, und da brauchen die jeden Pfennig…«


  »Und was hat das mit dem Einbruch zu tun?«


  Leni Burghardt läßt sich nicht beirren. »Das will ich Ihnen ja gerade erzählen! Also, wissen Sie, kommt der doch vorige Woche und will eine Flasche Sekt haben. Sekt – geizig, wie der ist! Aber das geht mich ja nichts an…« Geflissentlich übersieht sie das zustimmende Nicken des ABV. »Ich hatte aber nur noch fünf Flaschen ›Rotkäppchen‹, und die waren für Herrn Holzmüller reserviert. Der Bursche machte Spektakel, er sei auch Kunde und seine Margit habe Geburtstag. Na, jedenfalls war der mächtig wütend, weil er ohne Sekt abziehen mußte. Und nun wollte er mir eins auswischen – und hat die Flaschen geklaut!« Leni ist der Atem ausgegangen.


  Wortlos lüftet Stolze die Dienstmütze und wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die seltsame Logik der giftsprühenden Verkäuferin muß er erst verdauen. Aber da ist die Aussage des Zelters. Die Gestalt kann auch ins Kinozelt gelaufen sein…


  Verläßt ein Filmvorführer seine Apparaturen kurz vor Ende der Vorstellung? Benutzt man zum Transport von nur zwei Flaschen einen Karton?


  Da reimt sich doch nichts zusammen…


  


  Während die Kriminaltechniker Spuren des Einbruchs sichern, hören Oberleutnant Greiner und Leutnant Weiß Lenis Geschichte.


  Greiners Reaktion auf ihren Vortrag besteht nur aus einem Satz: »Wenn die Genossen hier fertig sind, können Sie öffnen.«


  Er schickt den Leutnant und den ABV auf den Weg. Sie sollen sich an Ort und Stelle mit der Aussage des jungen Zelters befassen und eventuelle Augenzeugen aufspüren.


  Die beiden haben etwa zweihundert Meter zu gehen. Der schmale Fahrweg führt quer durch das nun sonnenüberflutete Zeltdorf. Urlauber rekeln sich auf Luftmatratzen, spielen Ball oder gehen mit Frotteemänteln dem nahen Waldbad zu.


  Vor der Baracke des Platzwartes meint Stolze: »Hier wohnt ein alter Freund von mir, vielleicht kann der Ihnen etwas sagen.«


  Der langgestreckte Bau ist ein Mehrzweckgebäude. Drei Räume dienen Max Fischer und seiner Frau als Wohnung, die übrigen werden als Wäsche- und Gerätelager benutzt. Hier residiert Fischer über peinlich geordnete Stapel von Decken, Kissen und Bezügen, über Liegen und Geräte.


  Eine Tür steht offen. Fischers Werkstatt. Sie treten ein und sehen ihn an einem Rasenmäher basteln.


  »Morgen, Max. Schon wieder fleißig?«


  Der Mann im verwaschenen Berufskittel wendet ihnen sein von tausend Falten zerfurchtes Gesicht zu. »Morgen, Leo«, entgegnet er mürrisch. »Und Sie? Sie sind bestimmt von der Kripo?«


  »Ja, Max. Das ist Leutnant Weiß. Aber… du weißt schon…?«


  »Ich kann’s mir denken. Das von Lenis Bude geht hier wie ein Lauffeuer ’rum. Ihr denkt doch nicht, daß ich mir mit Sekt die Kehle zerkratze?«


  »Um dich geht es ja gar nicht, Max. Aber der Leutnant…«


  »Ja«, schaltet sich Weiß ein, »ich möchte wissen, ob Sie gestern abend eine Wahrnehmung gemacht haben, die uns weiterhelfen könnte.« Er ärgert sich über seine gespreizte Ausdrucksweise. Warum auch, zum Teufel, ist dieser Mann so grantig?


  Fischer schüttelt müde den Kopf. »Herr Leutnant, gestern war Freitag, und… sag du’s ihm, Leo!«


  Stolze weiß, daß Fischer freitags beim Skat in der »Linde« zu sitzen pflegt, und bringt das dem Leutnant so bei, als müsse er den Freund verteidigen. Auch ihm fällt das unwirsche Verhalten Fischers auf. Was mag dem über die Leber gelaufen sein? Hat er einen Grand mit vieren versiebt?


  »Ist was, Max?«


  Der winkt resigniert ab. »Ich hätte lieber zu Hause bleiben sollen. Meine Almuth ist krank, und sie macht mir Vorwürfe, daß ich sie allein gelassen habe. Sie erzählte mir, ein Geräusch hätte sie aus dem Schlaf geschreckt und sie habe um Hilfe geschrien. Dann wäre alles wieder still gewesen. In der Wäschekammer muß einer gewesen sein, und da fehlt jetzt ein Kissen.«


  »Ein Kissen?«


  »Ja, Herr Leutnant. Ein großes Kissen. Ohne Bezug. Ich bin ganz sicher. Und… das da, das… habe ich gefunden.« Er greift in die Kitteltasche und fingert ein silbriges Etwas heraus. Ein Feuerzeug.


  Weiß läßt sich die Fundstelle nebenan zeigen. Das Ding hatte unter dem Lattenrost neben dem Kissenregal gelegen. »Das hat einer beim Klauen verloren, weil er vor Almuth flüchten mußte. Jedenfalls lag es gestern noch nicht da, ich hätte es beim Fegen sehen müssen.«


  »Und heute morgen haben Sie hier wieder Ordnung gemacht?« fragt Weiß und sieht sich in dem Raum um. Der Platzwart nickt eifrig, er ist sich seines Fehlers nicht bewußt.


  »War die Tür verschlossen?«


  »Aber, Herr Leutnant, hier ist noch nie gestoh…« Fischer verkneift sich den Rest des Satzes.


  »Also – ja oder nein?«


  Der Alte druckst herum. »Ich weiß nicht genau…«


  Leutnant Weiß beauftragt den ABV, Greiner zu verständigen. Er hofft, daß doch noch brauchbare Spuren zu finden sind, will aber zunächst Frau Fischer zum Vorfall befragen.


  Auf halbem Weg zum Kiosk kommt dem ABV ein lindgrüner Wartburg entgegen. Bremsen kreischen, eine Staubfahne wirbelt hoch. Ein Mann mit bloßem Oberkörper springt aus dem Wagen. »Gut, daß Sie kommen, Herr Stolze… Ich wollte gerade zur Meldestelle… Ein Unfall… Schnell!«


  »Wo, Herr Klein?«


  »Oben bei uns… Horst Vollrath!« Mit zitternder Hand deutet Klein auf die oberen Bungalows. »Ich glaube, er ist tot…«


  Stolze überlegt rasch. »Fahren Sie mich hin!« entscheidet er.


  Vor Vollraths Haus verlassen sie das Fahrzeug. Der Siedler weist auf die halbgeöffnete Tür des Gerätekellers unter der Terrasse. Eine schmale Treppe führt hinab. Sie hat steile Betonstufen. Der ABV zieht die Tür ganz auf.


  Vor ihm liegt eine männliche Person mit den Füßen zur Tür. Der Oberkörper lehnt an einem Bretterstapel. Die Arme hängen schlaff am Boden. Das Gesicht ist blutverschmiert, und an der linken Schläfe klafft eine häßliche Wunde. Das Blut ist geronnen. Stolze kennt den Mann. Vollrath! Der Siedler gibt kein Lebenszeichen. Ein Vierkantbalken stakt dicht neben ihm auf dem Zementboden. Sein anderes Ende hängt noch an einem Bankeisen unterhalb der Decke. Der Balken muß beim Eintreten des Mannes heruntergefallen sein und ihn erschlagen haben.


  Klein ist dem ABV gefolgt. Voller Entsetzen blickt er auf den Leblosen. Sein sonnengebräuntes Gesicht hat helle Flecken. Er atmet schwer.


  »Wann haben Sie ihn gefunden?«


  Zögernd kommt die Antwort. »Vorhin… Ich wollte mir von Horst – von Herrn Vollrath die Schubkarre leihen, aber er war nicht oben… Da sah ich die offene Tür… Schrecklich!«


  »Und Sie haben nichts gehört… Vielleicht hat er geschrien?«


  Der Siedler schüttelt den Kopf. »Nein. Auch meine Frau nicht. Sie sitzt oben und weint…«


  »Haben Sie ihn angerührt, hier irgend etwas verändert? Er liegt so…«, Stolze sucht nach einem passenden Wort, »so unnatürlich da.«


  »Aber nein. Er lag schon so… Ob man ihm helfen kann?«


  Statt einer Antwort sagt der ABV: »Fahren Sie zum Kiosk zu Frau Burghardt. Dort ist ein Oberleutnant der Kriminalpolizei. Holen Sie ihn!«


  Klein erschrickt. »Die Kripo ist hier?«


  »Ja, ja. Fahren Sie schon!«


  Stolze sieht ihm nach. Wie schwerfällig der Siedler in das Auto steigt! Der Unfall des Nachbarn muß ihn stark erschüttert haben.


  Er betrachtet den Verunglückten genauer. Auf dem Campinghemd sind große Blutflecke; die lange braune Hose ist im oberen Teil abgescheuert. War er auf der Treppe ausgeglitten – bis in den Keller hinein? Dann hätte die Tür offenstehen müssen, denn sie läßt sich nur von außen öffnen. War Vollrath beim Hantieren im Raum der Balken auf den Kopf gefallen? Doch auf dem hellen Holz ist kein Blut zu sehen. Auch auf dem Fußboden nicht. Bei dieser Wunde! Hier stimmt doch etwas nicht! Auf die Kopfwunde setzt sich eine Fliege. Der ABV scheucht sie weg, als könne er dem Toten noch einen letzten Dienst erweisen.


  Horst Vollrath ist tot, daran gibt es wohl keinen Zweifel. Stolze sieht sich in dem engen Raum um. Hier stehen Gartengeräte, etwas Dachpappe, Zementtüten; auf einem Wandbord Farbenbüchsen und Kästen mit Handwerkszeug. Eine Karre, von der der Nachbar gesprochen hatte, ist nicht zu sehen.


  Langsam steigt er die Stufen wieder nach oben. Es ist der erste Tote in seiner langjährigen Dienstzeit.


  Da steht plötzlich eine junge Frau vor ihm auf dem Plattenweg. Sie wirkt wie ein Mädchen – Helga Klein. Wirres Haar und verweinte Augen. »Ist es schlimm, Herr Stolze?«


  »Ja, leider, Frau Klein… Kommen Sie, wir warten dort auf der Bank auf Ihren Mann!«


  Gehorsam folgt sie ihm. Schluchzend murmelt sie: »Der arme Horst… Uschi und der Junge… Ich… ich kann das nicht begreifen…«


  Stolze ist versucht, seine Hand auf die bebenden Schultern zu legen, um die Weinende zu beruhigen. Er sucht nach tröstenden Worten, aber ihm fällt nichts Passendes ein. Stand ihr der Nachbar denn so nahe? Die Minuten des Untätigseins und des Wartens werden dem ABV zur Ewigkeit…


  


  Der Gerichtsarzt stellt eine Schädelfraktur, hervorgerufen durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, fest. Der Tod sei vor zehn bis zwölf Stunden eingetreten. Genaueres muß die Obduktion ergeben.


  Vor dem Bungalow sind Schleifspuren vom Fußweg zum Keller und Schuhabdrücke, die nicht von Vollrath stammen können, entdeckt worden. Der Gerätekeller kommt als Unfallort nicht in Frage. Ein Verbrechen ist nicht auszuschließen.


  Oberleutnant Greiner vernimmt Frau Klein.


  »Wann haben Sie Herrn Vollrath zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern abend. Wir wollten ihn mit ins Kino nehmen, aber er pusselte noch an der Rabatte.«


  »Also kurz vor acht?«


  »Ja.«


  »Was hatte er an? Hose, Hemd…«


  Sie antwortet mechanisch. »Nichts. Das heißt – seine Badehose.


  Wie immer. Warum…?«


  »Wollte er noch ausgehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Erzählen Sie mir etwas über seine Familie! Sie kannten sie doch gut?«


  Helga Klein nickt. Sie wischt sich über die Augen. Greiner unterbricht sie nur selten.


  Ihrer recht emotionalen Darstellung nach lebten die Eheleute Vollrath jahrelang glücklich miteinander. Horst, Kraftfahrer beim Verkehrskombinat, wollte seiner Uschi, die in einem Erfurter Großbetrieb als Sachbearbeiterin arbeitet, alles bieten. Und vieles war schon geschafft. Eine schöne AWG-Wohnung im Süden der Stadt, moderne Möbel und eine schnittige MZ. Überstunden und Feierabendbrigade, denn von nichts kommt nichts. Das war Horsts Devise. Der Bau des Bungalows brachte arbeitsharte Wochenenden und noch mehr Verzicht auf ein gemeinsames Familienleben und Abwechslung.


  »Und Uschi ist eine lebenslustige Person! Anfangs hatte sie tapfer mitgehalten, aber in letzter Zeit gab es Spannungen in der Ehe. Horst ist sehr sensibel, er spürte sofort, daß Uschi unzufrieden war. Doch statt ’ne Pause einzulegen, klotzte er noch mehr ’ran. Um’s schneller hinter sich zu bringen – Uschi machte dann nicht mehr mit, denn sie blieb jetzt des öfteren zu Hause. Auch ließ Uschi wohl durchblicken, daß ihr der Versandleiter im Betrieb den Hof macht. Mir erzählte sie im Vertrauen, der Mann sei verheiratet, aber er soll in seiner Lebensart ganz anders als Horst sein. Eine Bestätigung für sie, daß sie noch immer eine begehrenswerte Frau ist, mehr ist da nicht gewesen. Doch Horst verfolgte sie jetzt mit seiner vielleicht unbegründeten Eifersucht. – Dabei hätte Horst es nicht verdient, daß sie ihm solche Sorgen machte. Er ist stets so gut gewesen…«


  Helga Klein knautscht das feuchte Taschentuch in den Händen. Sie blickt an Greiner vorbei.


  »Uschi und der Kleine wollen morgen kommen. Wie hat sich Horst darauf gefreut! Der erste Urlaub im eigenen Bungalow. Und nun das Unglück! Wäre Uschi doch schon gestern gekommen, wie das eigentlich geplant war, vielleicht würde Horst noch leben!«


  »Wissen Sie, warum Frau Vollrath noch nicht da ist?«


  »Horst sagte mir, sie hätte noch Schreibarbeiten aus dem Betrieb zu Hause, die wolle sie erst aufarbeiten. Aber er selbst glaubte wohl nicht recht daran…«


  »Herr Vollrath wird wohl auch etwas ungeduldig gewesen sein. Ich kann mir vorstellen, daß es vor dem Beginn eines Urlaubs für eine Frau im Hause noch viel zu tun gibt. Wie stand es mit den beiden, wenn sie hier draußen war?«


  »Uschi kam in den letzten Monaten ja selten. Und hier gab es eigentlich nie ein böses Wort zwischen ihnen, soweit ich das beurteilen kann. Na – bis auf letzten Sonntag, als sie mal wieder hier war. Aber so etwas kommt schon überall einmal vor…«


  Greiner blickt von seinen Notizen auf. »Was war da?«


  »Ach, nichts Besonderes… Wir hatten ein bißchen gefeiert, und Uschi war etwas beschwipst. Sie tanzte ausgelassen mit meinem Mann. Dabei rief sie Horst zu, sie wolle jetzt immer tanzen und das Alleinsein hinge ihr zum Halse heraus. Er wurde sehr böse.


  Das mache er ja alles nur für sie, und sie solle sich einen Mann suchen, der sich so für die Familie abrackert. Und damit hatte er ja recht.« Sie starrt vor sich hin.


  Greiner drängt: »Bitte weiter, Frau Klein!«


  »Na, sie streckte ihm die Zunge ’raus und rief lachend, sie hätte schon einen gefunden, der wäre was fürs Herz und nicht so ein Wühler wie Horst. Das war gemein von ihr, auch wenn es nur ein Scherz sein sollte. Und es dauerte lange, bis wir die beiden wieder versöhnt hatten.«


  »Ja, so etwas kommt schon mal vor«, stimmt ihr Greiner zu, macht sich aber über diesen Zwischenfall seine eigenen Gedanken.


  »Sie konnten Ihren Nachbarn gut leiden?«


  Die zierliche Frau blickt verlegen zur Seite. »Ja, doch – sehr gut. Er war ein guter Freund. So fleißig und hilfsbereit… Der arme Horst…« Sie seufzt tief.


  


  Greiner hatte den Siedler gebeten, den Leutnant zu holen. Inzwischen sind beide am Bungalow eingetroffen. Weiß steht unschlüssig auf der Terrasse, er möchte das Gespräch nicht unterbrechen. Doch Greiner hat zunächst keine Fragen mehr und bedankt sich bei Frau Klein.


  Nun kann Leutnant Weiß seinem Vorgesetzten über seine Ermittlungen auf dem Zeltplatz berichten. Die kranke Frau Fischer hatte nicht mehr als ihr Mann aussagen können, auch von den Zelturlaubern in der Nähe der Baracke war nichts Brauchbares zu erfahren. Zwei Fakten bleiben: ein Kissen wurde gestohlen und ein Feuerzeug gefunden.


  Greiner betrachtet das glänzende Ding. Es ist eins von einer billigen Sorte, ein quaderförmiges Benzinfeuerzeug. Auf der Vorderseite hat es eine Prägung: in einem nicht ganz geschlossenen Kreis die Buchstaben H und V. Er betätigt das Rändelrad. Die Funken zünden sofort. Also mußte es unlängst noch benutzt worden sein. Fischers Vermutung, daß es der Dieb verloren haben könnte, ist sehr wahrscheinlich.


  Leutnant Weiß hatte keinerlei Spuren eines gewaltsamen Eindringens in den Wäscheraum feststellen können. Offensichtlich ist die Tür nicht verschlossen gewesen, und somit hätte sich jeder, der nur einigermaßen mit den Örtlichkeiten vertraut war, Zugang verschaffen können. Das Feuerzeug scheint das einzige Beweisstück zu sein, das zur Ermittlung des Täters führen kann. Doch da bleibt noch die Frage offen, ob es nicht auch ein Zelter oder ein Siedler verloren haben könnte, der sich bei Fischer ganz legal etwas ausgeliehen hatte.


  Die Buchstaben H und V…


  Horst Vollrath?


  Der Oberleutnant schüttelt unwillkürlich den Kopf. Die Initialen sind geprägt und nicht graviert. Dutzendware also. Er tippt auf einen Werbeartikel. Ein Feuerzeug als Reklame – aber bei uns doch nicht! Wo kommt das Ding her? Und was bedeutet H und V?


  Hunde-Verein oder Hosen-Vertrieb oder…?


  Kann man bei einem Fertigartikel noch eine Prägung anbringen? Der Name des verunglückten Kraftfahrers geht Greiner nicht aus dem Kopf. Horst Vollrath…


  


  Die Vernehmung Herbert Kleins ergibt zunächst keinerlei Anhaltspunkte. Der Siedler wiederholt die Angaben, die er dem ABV schon gemacht hat. Er bemüht sich um sachliche Darstellungen, aber eine innere Unruhe ist unverkennbar. Im Gegensatz zu seiner Frau scheint ihn die Tatsache, daß der Tote in unmittelbarer Nähe seines Grundstückes gelegen hat, mehr erschüttert zu haben als die Tatsache, daß es sich bei dem Verunglückten um seinen Nachbarn Vollrath handelt.


  Gewiß, der Kraftfahrer sei ein außerordentlich fleißiger Mann gewesen und der Unfall sehr bedauerlich, aber das Leben gehe nun einmal weiter. Er selbst sei Buchhalter und damit an nüchternes Denken gewöhnt. Seine Frau müsse nun getröstet werden, denn sie sei einem Nervenzusammenbruch nahe.


  Der Szene zwischen den Vollraths, auf die Greiner zu sprechen kommt, mißt Herbert Klein keine Bedeutung bei. Nach seiner Auffassung hätte sich Vollrath wirklich mehr um seine Frau kümmern müssen…


  Der Oberleutnant fühlt, daß der Mann ihn so schnell wie möglich loswerden möchte. Das reizt ihn. Und als Frau Klein schüchtern nachfragt, ob er eine Tasse Kaffee mittrinken würde, sagt er sofort zu. Greiner hofft bei einem zwanglosen Gespräch die Ursachen für das unterschiedliche Verhalten der Eheleute Klein herauszufinden. Steckt da vielleicht doch mehr dahinter, als man zunächst annehmen darf?


  


  Sie sitzen um den Kaffeetisch in Kleins Bungalow.


  Die Gedanken und Blicke des Oberleutnants wandern zwischen den beiden hin und her. Auf der einen Seite die jugendliche, wenn auch nicht sonderlich hübsche Frau im gewagten Bikini, auf der anderen Seite der zur Fülle neigende pedantische Buchhalter – Greiner kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Ehe nicht so harmonisch ist, wie sie ihm jetzt vorgeführt wird. Der Altersunterschied beträgt nach den Personalien knapp neun Jahre, das will gar nichts besagen. Klein ist sehr rücksichtsvoll und aufmerksam ihr gegenüber, aber sein väterlich-dozierender Ton wirkt aufreizend. Helga Klein reagiert kühl auf seine Fürsorge und – wie es Greiner scheint – etwas widerwillig. Jeder aufmerksame Beobachter kann das Zucken um ihre Mundwinkel bemerken, sobald sich das Gespräch auf Vollrath bezieht. Sie ist noch immer dem Weinen nahe. Hatte diese zarte Person in dem Erfurter Kraftfahrer mehr als nur den befreundeten Nachbarn gesehen?


  Greiner ertappt sich dabei, daß er den mädchenhaften Körper der Frau wohlgefällig betrachtet. So hatte sie Vollrath des öfteren gegenübergesessen. Wie hatte sie auf ihn gewirkt? Der soll ein grundanständiger Mensch gewesen sein, aber auch ein solcher hat seine schwachen Stunden.


  Greiners Phantasie geht mit ihm durch.


  Wenn nun die beiden wirklich etwas miteinander gehabt hatten, und dem Buchhalter war dies nicht verborgen geblieben? Er löst den Blick von der Frau und mustert interessiert den Mann, der mit gesenktem Kopf in der Tasse rührt. In seinem glattrasierten Gesicht fallen buschige Augenbrauen auf, die Lippen sind schmal und farblos. In kurzen Intervallen hebt und senkt sich die Brust. Ein Asthmatiker! Doch der Oberkörper, noch immer nackt, ist athletisch gebaut.


  Klein muß Greiners Blicke gespürt haben.


  »Entschuldigen Sie, Herr Oberleutnant. Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten? Ich rauche ja nicht…« Er legt den Löffel auf die Untertasse und greift nach einem hölzernen Kästchen.


  »Nein, danke. Jetzt nicht. Aber Sie können mir bestimmt sagen, ob Herr Vollrath rauchte.«


  »Ja, er rauchte recht stark. Aber warum?«


  »Kennen Sie das?« In Greiners Hand glänzt das Feuerzeug.


  »Nein.«


  Der Oberleutnant weist auf die Initialen. Klein zuckt fast unmerklich zusammen. H und V! Er schüttelt den Kopf und sagt in seiner bedächtigen Art: »Er zündete seine Zigaretten mit Streichhölzern an. Möglich, daß es ihm gehörte, aber ich habe es nie bei ihm gesehen. Wo haben Sie…?«


  Greiner winkt ab und befragt Frau Klein. Aber auch sie kann sich nicht erinnern, das Feuerzeug bei Vollrath gesehen zu haben. Um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben, fragt Greiner: »Wie hat Ihnen der Film gefallen?«


  Dankbar greifen die beiden das Thema auf. Sie diskutieren über die recht dünne Fabel des Films und darüber, was die Filmleute daraus gemacht hatten.


  »Schade, daß du den Schluß nicht mehr sehen konntest«, bedauert Helga Klein ihren Mann. »Es gab noch ein paar nette Szenen.« Erschrocken hält sie inne. Es ist ihr peinlich, über etwas Lustiges gesprochen zu haben, da kaum dreißig Meter von ihnen entfernt ein Toter gelegen hatte.


  Klein fährt auf, hat sich aber schnell wieder in der Gewalt und hebt müde die Schultern. »Tscha, leider…«


  Greiner kann nur mühsam seine innere Erregung verbergen.


  »Sie waren wohl eingeschlafen?« fragt er hintergründig.


  »Nein, Herr Oberleutnant«, antwortet Klein unwirsch. »Ich mußte die Vorstellung früher verlassen. Ja, so ist das nun einmal. Ich fühlte wieder einen Anfall. Asthma, Sie verstehen… Die stickige Luft im Kinozelt – und mein Novodrin-Spray im Bungalow. Ich mußte inhalieren.«


  Greiner wendet sich an die Frau: »Und Sie haben Ihren Mann nicht begleitet?« Doch der Buchhalter kommt ihr mit der Antwort zuvor. »Nein, ich bat Helga, noch zu bleiben. Ich wollte ihr die Freude am Film nicht verderben.«


  Greiner scheint diese Antwort erwartet zu haben und erhebt sich. »Ich muß mich jetzt verabschieden. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Der Kaffee war vorzüglich, Frau Klein.«


  Die junge Frau entgegnet mit erzwungenem Lächeln: »Aber ich bitte Sie, Herr Oberleutnant, die eine Tasse…«


  Doch Greiner meint, daß wenig manchmal auch sehr viel sein kann, und geht.


  


  Im gegenüberliegenden Bungalow will er sich nun umsehen. Bevor er zur Terrasse hinaufsteigt, wirft er noch einen Blick auf die Kellertür. Die Spuren sind gesichert, und wenn sich Fingerabdrücke von Klein finden lassen, dann muß nicht unbedingt der den Kraftfahrer in den Keller geschleift haben. Bei den gutnachbarlichen Beziehungen gibt es viele Erklärungen für die Abdrücke.


  Und die Schleifspur, die vom Fußweg durch die niedrige Hecke über die Rabatte zum Keller führt?


  Klein erschlägt den Nachbarn irgendwo und schleppt ihn dann in den Keller, um einen Unfall vorzutäuschen? Kompletter Unsinn! Aber Klein hatte den Toten entdeckt. Er hatte vielleicht auch ein Motiv für die Tat, und er kennt sich hier aus. Hatte Vollrath am Abend die Tür verschlossen? Wurde sie erst geöffnet, als man den Toten verstecken wollte? Oder war der noch nicht tot? Gibt es einen Schlüssel zu dieser Tür?


  An der Eingangspforte zum Grundstück ist Tumult. Der ABV muß sich mit einigen Siedlern auseinandersetzen, die hier eindringen wollen. Sie stehen schimpfend am Gartenzaun. »Man wird doch wohl mal gucken dürfen, was dem Nachbarn passiert ist, woll!« ruft der Wortführer der Debattierenden dem ABV zu. Er ist ein dickbäuchiger Endfünfziger und spricht mit westfälischem Dialekt. Stolze winkt ab. Aber so kann er die Siedler nicht abspeisen. »Hören Sie, Herr Polizist, wir sind Pächter wie er, und wenn er auch immer ein Eigenbrötler war, so gehört er doch zu uns, woll! Und wir wollen wissen, was passiert ist!«


  Der Mann drängt sich vor und packt den ABV am Arm. Stolze schiebt – heftiger, als er es wollte – den Aufdringlichen beiseite. Der rudert mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. »He, was soll das? Geht man so mit einem Bürger um? Seien sie vorsichtig, Mann! Sie kennen mich doch, woll?«


  Ja, die Type kennt Stolze gut. Das aufgedunsene Gesicht ist ihm zuwider. Holzmüller – Andenken en gros und en détail! Er blickt den Geldprotz abschätzend an. Der gibt keine Ruhe. »Da wissen Sie auch, daß ich mich mit den Paragraphen gut auskenne, woll! Also, was soll’s?« Stolze erinnert sich ungern. Er hatte im vorigen Sommer einer Beschwerde wegen ruhestörenden Lärms nachgehen müssen, aber gegen den Fabrikanten den kürzeren gezogen. Mit dir werde ich mich nicht anlegen, denkt er. »Keiner betritt das Grundstück. Gehen Sie!« Schimpfend wenden sich die Siedler zum Gehen. Der stiernackige Holzmüller zieht als letzter ab.


  Greiner winkt Leutnant Weiß, der inzwischen vom Zeltplatz zurückgekehrt ist und die Szene halb belustigt vom Garten aus beobachtet, zur Terrasse. Sie öffnen mit Vollraths Schlüssel die Tür zum Wohnraum. Peinliche Ordnung hier wie auch im Schlafraum und in der Küche.


  Im Kühlschrank steht eine Flasche »Rotkäppchen«.


  Die Unfallmeldestelle ist ein hellgetünchter Raum mit breitem Fenster und dürftigem Mobiliar. Gardinen und jeglicher Zimmerschmuck fehlen. Der Raum wirkt unpersönlich, steril. Auf dem weißlackierten Tisch steht ein Telefonapparat. Neben dem niedrigen Sanitätsschrank hängt ein rotgerandetes Plakat. »Verhütet Unfälle!« fordert das Papier. Man hat ihm unter einem knallroten Balkenkreuz einen dick umwickelten Daumen aufgedruckt. Drei große stilisierte Blutstropfen sollen einen Arbeitsunfall symbolisieren. Aber der Verband ist durchweg blütenweiß.


  Schwester Angelika versieht hier stundenweise ihren Dienst. Ansonsten ist sie im nahen Waldbad eingesetzt. Das Zimmer dient den beiden Kriminalisten als Aufenthaltsund Arbeitsraum.


  Das Fenster ist geöffnet. Draußen jagen zwei Knirpse einem dritten nach. Ein herrliches Ferienwetter!


  In dem niedrigen Raum hängt der Duft von Rostbratwürsten. Leutnant Weiß steht am Fenster und sieht dem Treiben draußen zu. Greiner sitzt am Tisch und blättert in seinen Notizen. »So ein Würstchen wäre gar nicht übel«, murmelt Weiß halblaut. Sein Vorgesetzter knurrt etwas Unverständliches. Er wartet auf den Obduktionsbefund. Ihm waren an einer Glasscherbe im Fensterrahmen des Kiosks braune Flecke aufgefallen. Die Genossen der Spurensicherung hatten die Scherbe und auch Bodenproben unterhalb des Fensters mitgenommen. Wenn sich herausstellen sollte, daß die Flecke geronnenes Blut sind, so kann eine größere Verletzung vermutet werden.


  Greiner hatte seine Dienststelle beauftragt, nachzuforschen, ob in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend in einer Ambulanz eine Person mit einer Schnittwunde behandelt worden war. Vielleicht hatte der Dieb ärztliche Hilfe benötigt. Sicher ist, daß Horst Vollrath nach seiner Verletzung keinen Arzt aufgesucht hatte. Die Bestimmung der Blutgruppe kann aber aussagen, ob er identisch ist mit dem Dieb.


  Frau Burghardt hatte in dem Toten den abendlichen Kunden wiedererkannt. Die Flasche Sekt steht im Bungalow. Weitere Flaschen wurden nicht gefunden. Wenn der Kraftfahrer verblutet war, dann aber bestimmt nicht in seinem Keller. Wer hat ihn dorthin gebracht? Und warum? War an dem Diebstahl eine zweite Person beteiligt?


  Greiner besitzt ein ausgeprägtes Vorstellungsvermögen. Er sieht selbst hinter flüchtig vermerkten Vokabeln etwas Lebendiges – Handlungsabläufe, Menschen in ihren Aktionen und Reaktionen. Über seine Notizen gebeugt, versucht er, eine gewisse Ordnung in die einzelnen kinetischen Bilder zu bringen.


  Das Telefon schrillt.


  Das Obduktionsergebnis wird durchgegeben. Die Genossen im Labor haben Spuren von gebranntem Ton an den Wundrändern entdeckt. Sie vermuten, daß die Wunde auf einen Hieb mit einem Mauerziegel oder dergleichen zurückzuführen ist. Als unmittelbare Folge der Schlagwirkung trat der Tod zwischen 21 und 23 Uhr ein. Die Wundmerkmale schließen eine Schnittverletzung aus. Die Blutgruppenanalyse ist noch nicht abgeschlossen.


  Der Oberleutnant legt den Hörer auf und zündet sich eine Zigarette an. Er betrachtet nachdenklich die Geländeskizze, die er seinen Notizen beigefügt hatte. Die verschiedensten Gedanken gehen ihm durch den Kopf. Er fügt der Skizze gestrichelte und punktierte Linien zu und sucht nach Verbindungen zwischen den beiden Geschehnissen auf dem Campingplatz und den bisherigen Ermittlungen.


  Die in eine Tupferschale abgelegte Zigarette glimmt selbständig weiter, und ihre Glut ist längst erloschen, als er Leutnant Weiß an den Tisch bittet.


  Greiner deutet mit seinem Stift auf einige schraffierte Vierecke auf dem Papier. Das sind die Bungalows.


  »Hierher wurde der Mann geschleift. Die Spuren konnten nur bis zu diesem Weg verfolgt werden. An diesem Weg liegen die Grundstücke Vollraths und Kleins. Nach Aussage des Ehepaares wurde im Garten dieses etwas unterhalb liegenden Bungalows bis in die Nacht gefeiert. Hier wohnt ein gewisser Holzmüller, ein Andenkenhersteller, den wir noch vernehmen müssen. Teile des Weges müßten also von den Lampions beleuchtet gewesen sein…«


  Er weist auf die punktierte Linie, die den Weg vom Kiosk am Waldrand entlang zu Vollraths Bungalow markiert. »Und wenn dieser Weg, oder zumindest Teile davon, hell war, wie konnte Vollrath ungesehen in sein Haus gelangen?«


  »Durch Kleins Garten«, antwortet Weiß wie ein gelehriger Schüler. Aber – will denn der Oberleutnant den Kraftfahrer des Diebstahls bezichtigen? Er kann Greiners Gedankengängen noch nicht folgen.


  »Richtig. Aber zu dieser Zeit ist auch Klein nach Hause gekommen. Er wird den Mann gesehen haben, konnte ihn aber im Dunkel nicht erkennen. Vermutlich hat er ihn gestellt und mit einem Ziegelstein so schwer verletzt, daß dieser regungslos liegenblieb. Als er den Nachbarn dann erkannt hatte, schleifte er ihn in den Keller. Hier täuschte er einen Unfall vor…«


  Greiner schien den Faden verloren zu haben. Warum in den Keller? Es geschah doch auf seinem Grundstück. Wer will es Klein verdenken, wenn er einen Eindringling stellt?


  »Warum bringt er ihn in den Keller, Erich?«


  »Vielleicht in einer Art Schockwirkung…«, sinniert Weiß. Zwar hatte ihn sein Oberleutnant über das Gespräch mit dem Ehepaar informiert und durchblicken lassen, daß Vollrath in dem Buchhalter einen Feind gehabt haben könnte, aber er hält diese Version für unwahrscheinlich.


  Die Skepsis sieht ihm Greiner an, und er bringt sofort eine zweite Variante: »Oder so: Der Buchhalter weiß, daß Vollrath zu Hause ist. Er verläßt vorzeitig das Kinozelt. Er geht zu ihm, um mit dem Nebenbuhler abzurechnen. Er will ein für allemal klare Verhältnisse schaffen. Unter irgendeinem Vorwand lockt er Vollrath in seinen Garten, überfällt ihn aus dem Hinterhalt und schleift ihn über den Weg in den Keller.«


  »Meinst du, daß ein Asthmatiker kurz vor einem Anfall noch zu solcher Kraftleistung imstande ist?« gibt Weiß zu bedenken. »Vollrath war immerhin ein kräftiger Mann.«


  »Der Überraschungsfaktor kam Klein zugute, oder der Anfall war nur vorgetäuscht…«


  »Wir werden nach Spuren einer tätlichen Auseinandersetzung in Kleins Garten suchen müssen«, meint Weiß. Am Tonfall seiner Worte läßt sich heraushören, daß dort nichts zu finden sein wird.


  


  Draußen surrt ein Moped mit Anhänger vorbei. Bröse, der Filmvorführer. Bald beginnt die Nachmittagsvorstellung.


  »Willst du ihn vernehmen? Immerhin hat ihn die Burghardt beschuldigt…«


  Der Oberleutnant winkt ab. »Vielleicht später.«


  Er grübelt darüber nach, wie die beiden Diebstähle in seine Version eingebaut werden könnten. Daß auf so engem Raum zu fast der gleichen Zeit mehrere Delikte ohne jeglichen Zusammenhang auftreten sollten, hält er für unwahrscheinlich. Er versucht, eine Dreiecksbeziehung zu konstruieren: Sekt, Kissen, Totschlag. Und das Feuerzeug. Kommt Vollrath überhaupt als Täter in Frage? Er hat doch den Sekt gekauft. Warum sollte er noch zwei Flaschen stehlen? Und… Das Klingeln des Telefons reißt ihn aus seinen Überlegungen.


  Nach dem Gespräch gehen die beiden Kriminalisten den Stand der bisherigen Ermittlungen systematisch durch: Der Zelter hatte seine Beobachtung gegen 22 Uhr gemacht. Der Einbruch kann um diese Zeit erfolgt sein.


  Gegen 23 Uhr wurde im Landambulatorium ein Mann behandelt. Eine tiefe Schnittwunde am rechten Oberarm mußte genäht werden. Der Patient hatte viel Blut verloren. Er war von einer Frau mit einem Wartburg de luxe gebracht und wieder nach Hause gefahren worden. Sein Name ist Scheller. Jürgen Scheller, wohnhaft in Erfurt, einundvierzig Jahre. Der Mann hat auf dem Campingplatz einen Bungalow. Vielleicht ist dieser Scheller der Dieb der Sektflaschen. Die Blutgruppenbestimmung wird da weiterhelfen.


  In der Baracke des Platzwartes wurde ein Kissen entwendet. Vermutlich zwischen Abend und Mitternacht. Nach dem Einbruch könnte Scheller vom Kiosk zum Bungalow gelaufen sein. Auf halbem Wege steht die Baracke. Er verschaffte sich Zutritt zum Lagerraum, griff in aller Eile nach dem Kissen, um die stark blutende Wunde abzudecken. Hierbei verlor er das Feuerzeug. Der Zelter vermutete einen Karton auf der Schulter des Verdächtigen. War es ein an die Schulter gepreßtes Kissen? Greiner faßt sich unwillkürlich mit der linken Hand an den rechten Oberarm und beugt sich auf dem Stuhl zur Seite. Ja, ein Kissen kann man so halten. Und die gestohlenen Flaschen?


  Er steht auf und macht die Bewegung nochmals, geht auch in gebückter Haltung durch den Raum. Weiß kann sich eine unpassende Bemerkung nicht verkneifen. Aber der Oberleutnant ist ganz bei der Sache. »Die Flaschen hat der mit der rechten Hand getragen, vielleicht in einem Beutel oder einem Netz. Jedenfalls müssen sie ihm sehr wichtig gewesen sein, so wichtig, daß er sie unterwegs nicht hat fallenlassen.«


  Greiner geht zum Tisch zurück und unterstreicht den Namen des Verdächtigen dick in seinem Notizbuch. Der Kreis ist geschlossen. Man braucht nur noch den Scheller zu verhören und sich die Vermutungen bestätigen zu lassen. Beide Diebstähle wären aufgeklärt. Aber sie haben in seinem Fall nur zweitrangige Bedeutung. Kann es einen Zusammenhang zwischen ihnen und dem tragischen Tod des Kraftfahrers geben? Greiner trommelt mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Dann fingert er eine Zigarette aus der Schachtel.


  Weiter: Horst Vollrath wird am nächsten Vormittag in seinem Keller tot aufgefunden. Der Fundort und die Schleifspuren weisen aus, daß es sich nicht um einen Unfall handeln kann. Die Nachbarn sagten aus, daß Vollrath kurz vor 20 Uhr noch im Garten gearbeitet hatte. Nur mit der Turnhose bekleidet. Als man ihn fand, trug er ein Campinghemd und eine lange Hose. War er noch ausgegangen? Wenn ja, wohin?


  Den Überlegungen der Kriminalisten kommt ein Zufall zu Hilfe. Der Abschnittsbevollmächtigte tritt ins Zimmer. Er habe draußen ein ihm bekanntes Ehepaar, das eine Aussage im Fall Vollrath machen könne.


  Greiner läßt bitten.


  Die Eintretenden, Frau und Mann in den vierziger Jahren, kennen den Siedler. Sie bezeichnen ihn als »Neusiedler«, weil er als letzter seine Parzelle bekam.


  »Wir waren an der Talsperre und sind mit dem Bus erst spät nach Hause gefahren. Mit dem Halbzehnuhrbus. Auf dem Waldweg kam uns Herr Vollrath entgegen. Es war sehr dunkel. Aber er war’s bestimmt. Denn Herr Becker – wir waren mit Beckers unterwegs – sagte noch, daß Herr Vollrath wohl auf ein Bier nach Lauterbach will. Sein Unfall tut uns aufrichtig leid. Hoffentlich ist er bald wieder gesund, er ist ein sehr verträglicher und hilfsbereiter Mann.«


  Wenn die Aussage stimmt, und daran zweifelt Greiner nicht, dann hatte Vollrath noch einen Spaziergang gemacht oder wollte jemand in den unteren Bungalows besuchen. War er am Waldrand überfallen und dann erst zu seinem Bungalow geschleift worden?


  Gruselgeschichte…


  Die Aussage des Ehepaars ist aber ein wichtiger Anhaltspunkt. Greiner überläßt dem Leutnant das Protokollieren. Er weist den ABV an, ihm den Scheller vorzuführen. Das Telefon möchte er noch nicht verlassen.


  


  Leutnant Weiß betrachtet abschätzend den protzigen Bungalow Holzmüllers. Es ist eine heller Massivbau mit Pultdach und Natursteinterrasse. Das Grundstück ist von einem Jägerzaun umgeben; im Garten hängen Lampions an Gummilitzen, die man quer über den Rasen gespannt hatte. Gestern abend gab Holzmüller seine Party, Heute wirkt die Dekoration in der gleißenden Sonne trotz aller Buntheit fade. Ihr fehlt das Leben unter den farbigen Faltkugeln und grinsenden Monden. Holzmüllers Gäste vergnügen sich im hinteren Gartenteil. Lärmen, Lachen, heiße Musik. Männer reißen ihre Zoten, Mädchen kreischen – Stimmung beim Nachmittagscocktail. Was kostet die Welt!


  So ein Andenkenhersteller muß einen Haufen Geld machen, denkt Weiß und öffnet die Pforte.


  Hinter dem Haus steht ein Geviert aus Maschendraht, an dem schnellwüchsige Feuerbohnen hochgezogen wurden. Ihre Ranken versperren nicht genügend die Sicht auf einen gefliesten Swimmingpool. In dem nassen Element plantschen ausgelassen fünf, sechs Mädchen als Nackedeis – eine exquisite Cocktaileinlage Holzmüllers für seine Geschäftsfreunde.


  Der Fabrikant sieht den Leutnant zuerst. Er arbeitet sich schwerfällig aus seinem Liegestuhl und drückt den Zigarrenrest in einer Margeritenstaude aus. Sein dröhnender Baß übertönt Kreischen und Beatmusik.


  »Raus jetzt, ihr Schneckchen! Nehmt euch was zu trinken und kümmert euch um die Herren!«


  Die Mädchen klettern wie Frösche über den Beckenrand, frottieren sich flüchtig die nassen Haare und lassen ihre dünnen Pummel über die hüpfenden Brüste gleiten.


  Weiß stellt sich den Verlauf der gestrigen Party bildhaft vor. Eine Walpurgisnacht…


  Der Andenkenhersteller, der dem ABV gegenüber am Vormittag auf dem hohen Roß gesessen hatte, ist recht kleinlaut, als ihn Weiß fragt, ob er genügend Sekt für seine Gäste gekauft hatte. Um Himmels willen, wollte man ihn in die Sache hineinziehen? Er hat doch mit dem Einbruch nichts zu tun. Sein Quantum an Getränken war bisher immer gut bemessen, und auch an dem bewußten Freitagabend war mehr als genug da. Hatte er es nötig, im Kiosk zu klauen oder klauen zu lassen? Warum fragt man nicht den Scheller? Der wollte sich doch bei ihm noch fast in der Nacht ’ne Flasche pumpen…


  Warum? Na, weil der doch noch Besuch bekommen hat. Ganz überraschend. Und aufgeregt war der, woll…


  Ob ich ihm was gegeben habe? Aber nein, Herr Leutnant, man ist doch Geschäftsmann – da wird nichts verpumpt. Auch an Scheller nicht! Zugegeben, man war mal kurze Zeit Partner, der hatte ein paar Kleinigkeiten mit unter die Leute gebracht – ganz reelle Sache, versteht sich. Aber das ist schon lange vorbei, woll…


  Wer zu Besuch gekommen war? Was wußte er, Holzmüller, darüber. Gar nichts. Wird wohl irgend ’ne Puppe gewesen sein – wozu sonst der Sekt? Seine Frau? Kaum anzunehmen. Die hat sich wohl von ihm getrennt. Ist ein jähzorniger Bursche, der Scheller, und die Frau ein zerbrechliches Ding. Er kann aber von ihr nicht lassen. Kein Gespür fürs wirkliche Leben, woll, interessiert mich auch nicht, hatte meine Party. Eine schöne Party, woll…


  Vollraths Unfall? Sehr bedauerlich, wird wohl wieder hochkommen, woll? Nein, nichts gemerkt – hatte meine Party… Ja, wir Siedler kennen uns alle… Vollrath war dem Scheller wohl nicht grün – wegen der Frau. Scheller stellte ihr wohl nach. Ist ja auch ein hübsches Ding, woll… Und der Kraftfahrer scheint ein Auge auf die Helga Klein geworfen zu haben, zum Trost, versteht sich. Die beiden sieht man oft zusammen. Hier wird viel geredet, Herr Leutnant, ich halte nichts davon, woll…


  Leutnant Weiß ist froh, sich bald von Holzmüller verabschieden zu können. Dessen Geschwätzigkeit ist ihm zuwider, aber die Angaben runden doch die ganze Sache etwas ab. Was wird Greiner Neues von seinem Besuch in Erfurt mitbringen? Der Oberleutnant will die bedauernswerte junge Witwe aufsuchen, um irgendwelche Anhaltspunkte für die Aufklärung des Falles Vollrath zu ermitteln.


  


  Den Schankraum im Gasthof »Zur Linde« füllen Tabakrauch, Bierdunst und Stimmengewirr.


  Greiner, Weiß und Stolze haben durch Zufall einen Ecktisch erwischt und warten darauf, daß ihnen die vollbusige Kellnerin das Kurzgebratene serviert.


  Am Nebentisch wird ein zünftiger Skat gedroschen, und so können sich die drei hier ungestört über die Ereignisse des Tages unterhalten.


  Oberleutnant Greiner hatte noch vor seiner Abfahrt mit dem jungen Bröse gesprochen. »Die alte Vettel will mir da was anhängen, Chef«, war zunächst alles, was der Filmvorführer herausgebracht hatte, versicherte aber dann glaubhaft, daß er das Kinozelt nicht verlassen hatte. Es gäbe genügend Zeugen hierfür.


  Der ABV hatte Scheller nicht im Bungalow angetroffen. Eine Frau wäre mit ihm im Wagen weggefahren, wußte ein Nachbar zu berichten. Wer diese Frau gewesen ist, konnte er nicht sagen, doch möglicherweise hatte er sie hier schon mal gesehen. Er kümmere sich nicht um die Leute…


  In einer Mülltonne des Landambulatoriums fand man ein blutverschmiertes Kissen. Ein Kissen, wie es in der Baracke des Platzwartes noch ein Dutzend gibt.


  Leutnant Weiß berichtet über sein Gespräch mit Holzmüller. Zweifellos ist Scheller der Dieb der Sektflaschen.


  Als die Kellnerin das Essen bringt, unterbrechen die drei ihre Unterhaltung. Am Tisch nebenan ist Hochstimmung.


  »Hosen ’runter!« schreit ein vierschrötiger Bursche und knallt eine Spielkarte auf die blankgescheuerte Eichenplatte. Er haut auch die restlichen nacheinander hin, noch bevor die erste von seinen Mitspielern bedient ist. Das Bier schwappt in den Gläsern. »Und die! Und die – und noch die!« Sein kratziges Lachen übertönt das Gewirr der Stimmen.


  Stolze sitzt in Blickrichtung zu ihm. Er sieht vom Teller auf und ärgert sich über den Krakeeler und sicher auch darüber, daß er den Kriminalisten aus der Kreisstadt kein besseres Lokal anzubieten hatte. Aber die scheint der Krach nicht zu stören. Der Spieler lehnt sich in Siegerpose zurück, angelt einen Stumpen aus der Faltschachtel und zündet schmatzend die Tabakrolle an.


  Wie elektrisiert springt der ABV von seinem Stuhl hoch. »Das ist doch nicht möglich…« Greiner und Weiß sehen sich an. Was ist denn in den gefahren? Stolze ist schon weg. Sie sehen ihn am Nachbartisch heftig gestikulieren und können sich auf die Wortfetzen, die herüberdringen, keinen Reim machen. Der ABV nimmt etwas vom Tisch und klopft dem Vierschrötigen beruhigend auf die Schulter. Kurz darauf ist er zurück und schurrt sich umständlich den Stuhl zurecht.


  »Entschuldigen Sie, aber das da hatte es mir angetan!«


  Wie hypnotisiert starren die beiden auf die sich langsam öffnende Hand des ABV. Ein silbriges Feuerzeug!


  Ein Feuerzeug mit den Initialen H und V!


  Sie verbergen ihre Verblüffung nicht. Donnerwetter!


  Stolze läßt sie bewußt etwas zappeln.


  »Wissen Sie, der Dicke drüben hat ein kleines Sägewerk hier im Ort. Egger und Sohn – stammt noch vom Großvater. Ich sehe doch, wie sich der Sägenegger die Zigarre anbrennt. Mit diesem Feuerzeug. Und ich sehe auch das Monogramm, dasselbe, wie Max eins gefunden hat…«


  »Das gleiche«, korrigiert Weiß, doch Greiner winkt ab.


  »Und?«


  »Ich hab’ ihn gefragt, woher er das hat«, räuspert sich Stolze mit einem Seitenblick auf den Leutnant. Dann nimmt er einen tiefen Schluck aus dem Glas.


  »Die Sache ist ganz einfach: Sägenegger lieferte dem Holzmüller ein paar Balken und Bretter, und der hat es ihm gegeben. Das ist ein Werbeartikel, so für Reklame, von seinem Bruder aus dem Rheinland. Etwas für gute Bekannte…«


  »Und die Prägung?«


  »Hm. Die heißt nichts anders als – Holzmüller-Verlag. H und V! Der macht drüben in Postkarten und so…«


  Stolze ist mit der Wirkung seiner Worte zufrieden.


  Die beiden Kriminalisten essen schweigend weiter.


  Die Kellnerin räumt das Geschirr ab und stellt frische Gläser auf den Tisch.


  »Scheller hat den Sekt gestohlen«, sinniert Greiner halblaut, »und sich an dem Glaszacken den Oberarm aufgerissen. Die Wunde blutete stark. Er kommt an Fischers Schuppen vorbei, greift sich das Kissen und verliert das Feuerzeug. Er macht Lärm. Die Fischer wird aufgeschreckt und vertreibt ihn. Er preßt das Kissen an den Arm, flüchtet am Waldrand entlang zum Bungalow. Die Wunde ist tief. Sie muß behandelt werden. Er fährt zur Ambulanz, oder die abendliche Besucherin fährt ihn. Das jähe Ende eines trauten Intermezzos. Wer war die Frau? Wo ist Scheller?«


  Diensteifrig bietet sich der ABV an. »Soll ich nochmals versuchen…«


  Greiner schüttelt den Kopf. »Nein, Genosse Stolze, den nehmen wir uns morgen früh vor.«


  Scheller ist die Schlüsselfigur, denkt er. Der hat den Sekt gestohlen und das Kissen. Zur fraglichen Zeit war auch Vollrath unterwegs. Hat es eine Begegnung zwischen den beiden gegeben? Wenn ja, dann bietet sich die vermutete Dreiecksbeziehung geradezu an. Vielleicht hat das eine Delikt sogar das andere bedingt oder ausgelöst…


  Der Oberleutnant vergegenwärtigt sich das Gespräch mit Uschi Vollrath. Die junge Frau war völlig gebrochen und konnte keinerlei Hinweise zur Aufhellung des Geschehens geben. Sie glaubt an einen tragischen Unglücksfall, denn Horst hätte keine Feinde gehabt. Auch Schellers Name war erwähnt worden. Er sei Abteilungsleiter in ihrem Betrieb und habe ihr eine Zeitlang den Hof gemacht. Horst sei sehr eifersüchtig gewesen, aber völlig grundlos. Es habe nie etwas zwischen ihr und Scheller gegeben…


  Mechanisch greift Greiner zu den Bierdeckeln, die in der Tischmitte gehäuft liegen. Zwei der runden Pappscheiben hebt er sacht ab und legt sie vor sich hin, dicht nebeneinander. Die erste Scheibe stellt die Diebstähle dar: Einbruch, Sekt, Beobachtung des Zelters, Kissen, Feuerzeug, Ambulanz, eine unbekannte Frau – Scheller!


  Die zweite Scheibe: Totschlag oder Körperverletzung mit tödlichem Ausgang, Vollrath, Helga Klein, der Buchhalter, Asthmaanfall oder Vortäuschung, Ziegelstein, Schleifspuren – aber keine Spuren in Kleins Garten, Holzmüllers Party, wieder Sekt und wieder ein Feuerzeug und wieder Scheller!


  Wo ist das wirkliche Motiv? Und vor allem: Wer war der Täter? Der Oberleutnant hebt die eine der Pappscheiben leicht an und schiebt sie sacht bis zur Hälfte auf die andere. Zwei sich schneidende Kreise.


  So ungefähr stellt er sich das Ineinandergreifen der Fälle vor. Man darf sie nicht isoliert betrachten, der Zufall wäre zu groß. Aber die Kreise haben keinen gemeinsamen Mittelpunkt…


  »Bitte zahlen!«


  


  Lärmende Kinder und plätscherndes Wasser läuten den Sonntag auf dem Campingplatz ein.


  Holzmüller ist ein Frühaufsteher. Er sitzt am Rande seines Swimmingpools und läßt die Füße im Wasser baumeln. Mit sich und der Welt zufrieden, schmaucht er eine dicke Zigarre. Als er die Kriminalisten kommen sieht, erhebt er sich umständlich und bittet sie artig zur Sitzecke. »Kann ich den Herren noch irgendwie behilflich sein? Ich habe eigentlich schon alles gesagt – Ihnen, Herr Leutnant, woll…«


  Greiner geht nicht auf seinen Schmus ein. Ironisch entgegnet er: »Wie man hört, Herr Unternehmer, verteilen Sie Feuerzeuge?«


  »Ich? Aber, ich bitte Sie…«


  »Feuerzeuge mit – einer gewissen Prägung. Mit H und V, nicht wahr?«


  »Ist das verboten?« kontert Holzmüller nach kurzer Überlegung. »Ich kenne die Paragraphen gut, woll…«


  »Machen wir es kurz. Hat Herr Scheller von Ihnen so ein Ding bekommen?«


  »Scheller? Hm. Nun gut. Also ja. Wir sind mal Partner ge…«


  Aber Greiner und Weiß sind schon auf dem Weg zu den unteren Bungalows.


  Das letzte Haus strahlt Ruhe und Geborgenheit aus. Der Garten ist gepflegt, der Lattenzaun mit farblosem Lack frisch überzogen. Viel Grün und viele Rosen.


  Weiß macht einige anerkennende Bemerkungen. Sie bleiben vor dem Eingangstor stehen.


  Scheller kommt von der Garage her auf sie zu. Er ist nur mit einer Badehose bekleidet. Der rechte Oberarm, die Schulter und ein Teil der behaarten Brust sind dick bandagiert. Im Gesicht viel Bart. Ein Hüne von Mann!


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Greiner zeigt wortlos den Dienstausweis.


  »Das trifft sich gut! Sie kommen wegen der Sache am Kiosk? Ja, ich habe da eine große Dummheit gemacht und wollte das Frau Burghardt gestern erklären, aber…«, er weist mit dem Kopf auf den Verband, »ich kam nicht mehr dazu. Natürlich werde ich voll für den Schaden aufkommen… Also, ich gebe zu, dort eingebrochen zu haben. Ich nahm mir zwei Flaschen Sekt. Zwei ›Rotkäppchen‹. Darf ich Ihnen erklären, warum?«


  Auch so ein Typ, der glaubt, mit Geld könne man alles abtun, denkt Greiner und blickt den Bärtigen streng an. »Wo können wir uns unterhalten?«


  Scheller bittet sie ins Haus. An der Küchentür werden sie von einer ernsten, aber sehr schönen Frau begrüßt. »Meine Frau«, stellt Scheller vor. Greiner ist so verblüfft, daß er ihren Gruß nicht erwidert. Seine Überraschung gilt aber weniger der faszinierenden Erscheinung der Frau Scheller als vielmehr deren Ähnlichkeit mit – Ursula Vollrath! Kastanienbraunes, aufgestecktes Haar, ein ebenmäßiges Gesicht und ein graziler Körper. Aber die Frau vor ihm macht einen reiferen Eindruck als die junge Witwe in Erfurt. Sie scheint fünf bis sieben Jahre älter zu sein.


  Im behaglich eingerichteten Wohnzimmer serviert Frau Scheller ein Erfrischungsgetränk und setzt sich dann neben ihren Mann.


  Der erklärt wortreich und arg zerknirscht sein Fehlverhalten am Freitagabend und beteuert immer wieder, daß er für den entstandenen Schaden aufkommen wolle. »Einen Denkzettel habe ich schon erhalten.« Er versucht ein mißglücktes Lächeln. Der Grund für die dumme Geschichte sei seine Frau gewesen – oder besser das unerwartete Eintreffen seiner Frau. Er wolle den Herren nicht verschweigen, daß sie sich seit geraumer Zeit auseinandergelebt hatten. Ja, er sei oft unbeherrscht und grob zu ihr gewesen. Er bedaure das, denn im Grunde liebt er sie doch sehr. Sie habe ihm viel Zeit zum Nachdenken gelassen. Zeit, in der ihm klar wurde, wie sehr er sie braucht. Der Urlaub hier draußen soll ein neuer Anfang für ein besseres Zusammenleben sein, und in diesem Sinne habe er letzten Sonntag mit ihr eine Aussprache gehabt. Sie sollte es noch einmal mit ihm versuchen – aber sie hatte sich zu seinem Vorschlag nicht geäußert. Und dann stand sie plötzlich vor dem Bungalow. Sie war zu ihm zurückgekommen!


  Zuviel Schmus, denkt Greiner. Aber vielleicht meint der Mann es ehrlich…


  Die schöne Frau ist verlegen. Unsicher gießt sie die Getränke nach. Scheller beobachtet ihr Tun und fährt dann im Monolog fort: »Ja, meine Frau ist zurückgekommen… Und keinen Versöhnungsschluck im Hause, das heißt keinen geeigneten. So etwas kann man doch nicht mit Bier begießen! Ich gehe also zu Holzmüller und will mir eine Flasche Sekt leihen. Doch der will als Geschäftsmann Geld sehen. Ich hatte nichts einstecken, und da ging ich zum Kiosk…«


  Und dort hat ihm eine Scherbe den Arm aufgeschlitzt, denkt Weiß befriedigt. Strafe muß sein! Ob er etwas verloren habe, will Greiner wissen. »Mein Feuerzeug muß mir aus der Brusttasche gerutscht sein, ich kann es nirgends finden. Ein billiges Ding, aber es funktionierte gut. Nicht der Rede wert… Warum?«


  »Dieses hier?«


  »Ja… Sie haben es am Kiosk gefunden?«


  »Nein.«


  Scheller lauert. »Vielleicht auf dem Weg…?«


  »In der Baracke des Platzwartes, Herr Scheller. Und damit kommt noch ein zweiter Einbruch hinzu!«


  »Aber die Tür war doch nicht abgeschlossen, Herr Oberleutnant.«


  Scheller versucht nicht, den Diebstahl des Kissens zu leugnen. Greiner blättert in seinen Aufzeichnungen. Es gibt keine Lücke. Der Mann hat alles zugegeben und bedankt sich nun für das Feuerzeug, das ihm Greiner mit dem Hinweis, daß er die Rückgabe zu quittieren hat, übergibt.


  Der Oberleutnant läßt sich mit dem Corpus delicti eine Zigarette anzünden. Das Abschlußprotokoll kann geschrieben werden, und ein Gericht wird über das Strafmaß zu befinden haben. Eine peinliche Pause tritt ein.


  Greiner hat das Bedürfnis, die interessante Frau sprechen zu hören. Bisher hatte diese fast teilnahmslos den Dialog verfolgt. »Und Sie, Frau Scheller – können Sie die Angaben Ihres Mannes bestätigen?«


  »Aber sicher kann sie das«, meint Scheller eifrig. »Übrigens fällt mir da noch etwas ein, Herr Oberleutnant. Die ›Rotkäppchen‹ liegen noch im Kühlschrank. Ich kann sie zurückgeben. Leider hatten wir keine Gelegenheit, sie zu leeren. Ich mußte Freitagnacht in die Ambulanz, gestern auch…«


  »Ich hatte Ihre Frau gefragt«, entgegnet Greiner böse. Der Mann geht ihm mit seiner Aufdringlichkeit auf die Nerven. »Nun, Frau Scheller, was sagen Sie dazu?«


  Die Blicke der Männer sind auf sie gerichtet. Das treibt ihr eine leichte Röte ins Gesicht.


  »Ja… es war alles so, wie er es erzählt hat.«


  Warum zögert sie bei der Antwort?


  »Alles, Frau Scheller?«


  »Das… das mit dem Kiosk habe ich nicht gewußt. Der Sekt und das Kissen wären von Holzmüller gewesen, hat mir Jürgen erzählt. Und er hätte sich auch dort an einem Nagel gerissen.«


  In ihren Worten klingt Enttäuschung mit. Vielleicht hat sie ihr Kommen schon wieder bereut. Ihr wollte er eine Freude mit dem »Rotkäppchen« machen – ihr? Sie war gekommen, um sich mit ihm auszusöhnen, doch dazu brauchte sie keinen Sekt! Demonstrativ rückt sie auf der Couch ein Stück von ihm ab. Ein paar Worte muß ich ihm noch sagen, geht es ihr durch den Kopf. Ein paar Worte, damit er weiß, daß ich ihn wieder durchschaut habe!


  »Und ich glaube auch nicht, daß du den Sekt geholt hättest, wenn nicht der Betrunkene gekommen wäre. Du wolltest trinken…«


  Scheller will eben die Asche abstreifen, da rutscht ihm die Zigarette aus der Hand. Erschrocken fischt er sie von der Decke. Greiner hat die Reaktion des Bärtigen auf die Worte seiner Frau beobachtet.


  »Was für ein Betrunkener?«


  Scheller will seiner Frau wieder zuvorkommen, aber der Oberleutnant gebietet ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


  »Bitte, Frau Scheller!«


  »Ich war mit dem Bus gekommen, weil er den Wagen hier draußen hat. Und gerade als ich mich umziehen will, hämmert irgendein Betrunkener erst an die Fenster und dann an die Tür. Der muß mich gesehen haben; die Laden waren nicht geschlossen. Er wollte herein. Man weiß ja, wie die Männer in solchem Zustand sind…«


  »Und?«


  Frau Scheller ist die Erinnerung peinlich.


  »Der schrie immerfort, wir sollten aufmachen oder er würde die Tür einschlagen. Er wollte zu seiner Frau, aber die war ja nicht hier…«


  »Und was geschah weiter? Sie haben doch nicht geöffnet, oder?«


  »Ich hab’ mich in der Küche versteckt, und mein Mann hat ihn vertrieben. Der kam auch nicht wieder. Aber…«, sie kommt auf den Ausgangspunkt zurück, »du, Jürgen, hast erst nach dem Zwischenfall gesagt, daß du etwas zu trinken holen wolltest!«


  Schellers unstete Augen verraten seine Unsicherheit.


  »Ja doch, Christel, das stimmt schon. Aber das ist doch jetzt belanglos…«


  »Ist es das wirklich?« Greiner hakt sofort ein. »Sie haben ihn also vertrieben – oder verprügelt? War der Mann überhaupt betrunken? Kannten Sie ihn? – Nein? – Ich glaube aber doch! Wer war der Mann? War es nicht – Horst Vollrath?«


  In dem bärtigen Gesicht zuckt es heftig. Die Zigarette zittert dicht über der Decke.


  »Nein, Herr Oberleu…«


  »Nein?« Greiner ereifert sich. Weiß hat seinen Vorgesetzten selten so erregt gesehen.


  »Es war doch Vollrath! Aber er war nicht betrunken. Und ich will Ihnen sagen, warum er sich so aufführte. Der Mann hatte seinen Bungalow und den Garten zum Empfang seiner Frau hergerichtet. Er konnte nicht glauben, daß sie erst am Sonnabend käme, und ging Freitag abend voller Hoffnung zur Bushaltestelle. Er kam an Ihrem Haus vorbei, Herr Scheller. Die Laden waren nicht geschlossen, und aus dem Fenster fiel Licht. Hinter der Gardine kleidete sich eine Frau um. Sie, Frau Scheller. Und Herr Vollrath glaubte in Ihnen seine Frau zu erkennen. Können Sie sich denken, was in diesem Mann alles vorging? Hatten Sie der Frau nicht nachgestellt, Herr Scheller? Und er sieht sie jetzt bei Ihnen. Sie war doch noch gekommen, aber nicht zu ihm! In blinder Eifersucht, voller Wut und bitterer Enttäuschung stürzte er zum Haus und trommelte gegen die Tür… Und weiter, Herr Scheller!«


  Der Mann ist völlig gebrochen. Er wischt sich mit der freien Linken fahrig über das Gesicht. Mit rauher Stimme legt er ein zweites Geständnis ab.


  »Ja, es war Horst Vollrath… Ich wußte nicht, was er bei uns wollte… Er schrie wie verrückt. Ich öffnete die Tür und wollte ihn fragen, aber er versuchte in die Wohnung zu kommen. Da haute ich zu. Er strauchelte und stürzte gegen den Ziegelpfosten. Regungslos blieb er liegen… Meine Frau sollte nichts merken. Ja, ich gebe zu, ich bin sehr unbeherrscht und schlage schnell zu, aber diesmal konnte ich nichts dafür… Sie hätte mir das nicht geglaubt – und dieser Abend war doch so wichtig für uns beide…«


  Scheller saugt kraftlos an der halben Zigarette.


  »… und Christel hätte mir nicht noch einmal verziehen. Ich mußte Zeit gewinnen. Der Mann durfte nicht länger da draußen liegen. Ich dachte, er sei schon tot. Ich hatte schreckliche Angst, daß mich jemand sehen könnte… Es tut mir leid – ich habe alles falsch gemacht… furchtbar… Ich schleppte Herrn Vollrath zu seinem Bungalow. Da kam mir der Einfall mit dem Sekt…«


  Die schwache Glut des Zigarettenrestes sengt ein häßliches Loch in die weiße Tischdecke.
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